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„Ich wechselte direkt in den Love-Modus. Der Duft des Hoodies, der seinen Geruch nach unserer letzten Umarmung aufgesogen hatte, katapultierte mich geradewegs in mein Herz. An den Ort, an dem eine Form von Seelenmagie auf mich wartete, das ich nie für möglich gehalten hätte.

Wie lange hatte ich nach etwas gesucht, das ich nicht erklären konnte. Diese Sehnsucht trieb mich an, schon mein ganzes Leben lang. Doch wagte ich es nie, meinem Ruf wirklich zu folgen. Sonst hätte ich mich wohl kaum in Beziehungen geschmissen, die nur an der Oberfläche meines Herzens kratzten, den Zugang jedoch nie fanden.

Wie denn auch? Das Herz wusste ja längst, wo es hingehörte.

Tja, nur grätschte mein Verstand ständig dazwischen, sodass ich den Meinungen anderer folgte, die ja so verlässlich schienen. Ich glaubte ihnen, auch wenn ich irgendwie spürte, dass sie falsch lagen.“




SOUNDTRACK ZUM BUCH

Musik ist Heilung. Sie berührt auf einer Ebene, die der Verstand niemals erreichen kann.

Wenn du magst, leg dir meine Playlist auf die Ohren und tauche so noch tiefer in die Geschichte ein, die du gerade in den Händen hältst. Du findest sie auf Spotify unter dem Namen „Wir mit tausend Zeichen“ und auf meiner Webseite.

Birdy – Wings

Fink – Looking to Closely

Timbaland feat. OneRepublic – Apologize

Birdy – Skinny Love

Taylor Swift feat. Bon Iver – Exile

Christina Perri – Jar of Hearts

Wirtz – Wer wir waren

A Great Big World & Christina Aguilera – Say Something

Snow Patrol – Chasing Cars

Fame on Fire – Nightmare (The Devil)

Rise Against – Prizefighter

Shinedown – Three Six Five

Seether – Fine Again

Coldplay – Yellow

A Day To Remember – Miracle

sub7even – Living In A Nightmare




ÜBER DIESES BUCH

Gibt es diesen einen Menschen im Leben, der die wahre Liebe für uns bereithält? Und was bedeutet das eigentlich? Haben Seelen stille Vereinbarungen getroffen, die es dabei einzuhalten gilt?

Dieses Buch ist nicht nur die Fortsetzung von Claires Reise auf der Suche nach Liebe. Mit weiteren unzähligen Erfahrungen über Stolpersteine und Konzertbühnen. Es ist vor allem das Sequel auf dem Weg zu ihrer Heilung – das über die noch erinnerungswarme Sehnsucht der Autorin zeigt, dass Liebe Wunder möglich machen kann. Genau das soll die Lesenden an ihre eigenen Träume erinnern und sie ermutigen, bedingungslos und voller Vertrauen ihrem Herzen zu folgen.

Bücher finden uns immer zum richtigen Zeitpunkt, mit der stillen Einladung, unserer Seele zu lauschen.

So soll auch dieses Buch sie lebendig und zur eigenen Geschichte werden lassen.
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PROLOG

„Liebes Tagebuch, was ist LIEBE?“

Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich dir und mir diese Frage schon gestellt hab … und unendlich viele Herzchen dahinterkrizelte, währenddessen ich nach einer Antwort suchte. Eine Frage, die mich seit Kindheitstagen beschäftigt hielt und immer wieder in meine Liebesblase geführt hat – meine eigene kleine Welt, von der ich mir so viel erhoffte. Sie bot mir eine Flucht vom tristen Alltag, in dem ich mich ungehört und ungesehen fühlte, sogar irgendwie überflüssig. Meine Blase bot mir Schutz, gab meiner Seele Raum zum Atmen und ließ mich hoffen, doch irgendwo einen Platz zu haben.

Lange Zeit dachte ich, ohne sie nicht leben zu können. Und doch bescherte mir das Leben immer wieder Situationen, in denen ich klar erkennen durfte, wann ich mich einfach nur selbst belog und vor mir weglief. Ich war verliebt in die Liebe, ohne wirklich zu wissen, was das eigentlich ist.

Ich liebte die Liebe als Idee, und als Rettungsanker. Heute weiß ich, dass dieses Wort so viel größer ist, als wir glauben. Dass es etwas ist, was der Verstand wahrscheinlich niemals begreifen wird. Denn das kann nur das Herz. Nur das Herz kennt die Antwort, auch wenn es nicht immer das ist, was wir hören wollen.

So sah ich mich dem Leben ohnmächtig gegenüberstehen, leckte die Wunden der Vergangenheit und ließ mich von Männern manipulieren, von denen ich dachte, dass sie mich lieben würden. Weil doch auch ich so viel für sie gab. Und aufgab.

Liebe folgt aber keiner Logik oder einem „Wie du mir, so ich dir“. Sie hat ihre eigenen Regeln, und die galt es zu erforschen – mit all ihren Höhen und Tiefen.

Aber lass mich von vorne beginnen und dir von meiner Geschichte erzählen, die von viel Mut, aber von noch mehr Zweifeln geprägt ist und dir, so ehrlich ich hier sein kann, zeigt, was es bedeutet, seinem Herzen auf Seelenfrequenz zu folgen. Vor allem weil mich dieser besondere Mensch stets daran erinnerte, dass mein Herz den Weg bereits kannte, auch wenn er unter Tonnen toxischer Glaubensüberzeugungen und überzogener Erwartungen begraben lag. Was es mir beinahe unmöglich gemacht hat, mich zu öffnen, geschweige denn meine Wahrheit zu sprechen.

Ich ließ unschätzbare Chancen vorbeiziehen, habe den Schmerz der Einsamkeit in mir verstärkt, und frage mich nun:

Wo war der Sinn hinter alldem?

Waren Nick und ich wirklich dazu bestimmt, ein Paar zu sein? Oder hatte ich mich wieder einmal getäuscht?

Was hat das Leben mit mir vor?

U. A. w. g.

Deine Claire.
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„Das Leben will dich nicht ärgern, sondern herausfordern.“

Ich saß in der Bar, die fußläufig von dem Club zu erreichen war, in dem Nicks Konzert stattgefunden hatte, und bestellte mir einen Drink. Während der letzten zwei Stunden hatte ich mich mehr oder weniger zusammengerissen. Erst jetzt wurde mir klar, was ich gerade erfahren hatte. Ein Kind. Das bedeutete, dass die Beziehung zu seiner Freundin bestehen blieb. Er war niemand, der eine Frau in solch einer lebensverändernden Situation im Stich lassen würde. Das stand für mich fest.

Martin wusste, wo ich mich aufhielt, und war mir gefolgt. Er setzte sich zu mir.

„Na … wie geht’s dir?“ Er hielt inne, überlegte, was er noch sagen sollte. „Wahrscheinlich eine blöde Frage, hm?“

Mit verquollenen Augen sah ich ihn an. „Beschissen.“ Meine Tränen waren zwar vorerst versiegt, doch mein Herz schmerzte weiterhin. Wieder einmal war es zerfetzt worden.

„Ach Claire …“ Er nahm mich fest in den Arm.

Immer noch bedrückt legte ich den Kopf auf den Tresen und vergrub ihn in meinen Armen.

„Schon okay. Ich werd drüber hinwegkommen. Ist ja nicht das erste Mal.“ Nur dass mich niemand zuvor so sehr berührt hatte, fügte ich in Gedanken noch hinzu.

Mir brannten die Augen und ich nahm einen großen Schluck von meinem Whiskey. So etwas trank ich sonst nie. Der Alkohol schmerzte in meiner Kehle.

„Ja klar, das Leben geht weiter.“ Zuversichtlich klopfte er mir auf die Schulter. „Weißt du, vielleicht ist es ja gut so. Glaub mir, ich weile schon etwas länger auf der Erde als du. Das Leben will dich nicht ärgern, sondern herausfordern. Wer weiß, welch tolle Dinge noch auf dich warten? Vielleicht wäre eine Beziehung mit Nick eh nach hinten losgegangen. Ich mein, er schreibt zwar Songs, um sich freizumachen, aber ich glaube nicht, dass das ausreicht. Auch wenn er es sich einredet. Willst du das? Du willst ihn doch nicht retten, sondern lieben. Abgesehen davon ist so ein Musiker als Freund nicht gerade einfach. Das kann ich dir sagen.“

Ich schwieg und dachte über seine Worte nach. Ja, ich wollte ihn lieben, nicht heilen. Das war sein Job. Und auf den Nachklang einer Ex-Geliebten konnte ich getrost verzichten. Das kannte ich nur zu gut. Dennoch tat es verdammt weh. Ich nahm einen weiteren Schluck und ignorierte Martins Bedenken hinsichtlich einer Beziehung mit Musikern.

„Komm Claire, lass uns noch was Cooles machen. Wir fahren erst in einer Stunde mit dem Tourbus in die Heimat. Also, was kann ich dir Gutes tun?“

„Keine Ahnung.“

„Gut, dann entscheide ich. Also zieh deine Jacke an, trink aus und los geht’s!“

Meinetwegen. Sollte er halt versuchen, mich aufzumuntern. Mir war gerade alles mehr oder weniger egal.

Gemeinsam liefen wir im Dunkeln an der Spree entlang. Eine angenehme Ruhe lag in der Luft, obwohl das Leben in dieser Stadt spät am Abend pulsierte.

„Weißt du, es gibt so viele Menschen auf dieser Erde. Nick ist nicht der einzige tolle Kerl hier. Ganz sicher.“

„Ja, mag sein.“ Ich hatte wenig Lust, über meine Gefühle zu sprechen. Die Tatsache, dass ich im Club wie ein kleines Kind geheult hatte, war mir peinlich genug. Da fiel mir Martins Bemerkung von eben wieder ein. „Was meintest du eigentlich damit, dass eine Beziehung mit einem Musiker nicht so leicht sei?“

Überrascht sah Martin mich an.

„Ach, hatte schon ganz vergessen, dass ich das erwähnt hatte. Naja, Nick ist oft bis spät in die Nacht wach, zumindest war das früher immer so. Wenn ihm ein Songtext durch den Kopf geht, findet er nicht zur Ruhe. Dann klimpert er stundenlang auf seiner Gitarre und vergisst alles um sich herum. Was meinst du, warum er ständig zu spät kommt oder sich nicht meldet? Das geht mir schon manchmal auf den Keks. Ist es das, was du willst?“

Shit, ich hatte gehofft, dass mir seine Erklärungen es leichter machen würden, über Nick hinwegzukommen. Aber Pustekuchen. Er lebte abseits der Realität, also dessen, was andere als Normalität bezeichnen, und das klang mehr als verlockend.

„Hm. Ich hab keine Ahnung, ob mich das stören würde. Hab es ja noch nicht ausprobiert.“ Ich lief weiterhin mit hängenden Schultern durch die Gegend und sah betrübt zu Boden, obwohl die Lichter der Stadt einen nahezu magischen Glanz versprühten und ein Hauch Magie in der Luft lag.

„Ist ja auch egal, oder? Nick kann ich in den Wind schießen.“ Wieder kündigte sich ein Schwall an Tränen an, den ich jedoch hinunterschluckte. Der Kloß in meinem Hals wurde durch meine ungeliebten Emotionen fleißig genährt.

„Claire, morgen sieht die Welt schon ganz anders aus. Hast du nicht eh einen Freund? Vielleicht gibst du dem eine ernsthafte Chance. Nick wird jetzt ohnehin in der Papa-Blase verschwinden, machen wir uns nichts vor. Also hast du jede Menge Zeit, dich um dich selbst zu kümmern. Was sind deine Träume, unabhängig von einem Mann, vor allem unabhängig von ihm? Nick ist alles andere als perfekt.“

Ich blieb stehen, hob meinen Kopf an und blickte auf das ruhige Wasser der Spree, in dem sich die Lichter der Stadt spiegelten. Es war, als würde ich in den tiefen Ozean meines Herzens sehen.

„Ja, ich hab wohl keine Wahl, oder? Er wird bestimmt ein guter Papa sein.“

Mit gesenktem Blick ging ich weiter. Martin folgte mir.

„Du schaffst das. Das weiß ich.“ In dem Moment klingelte sein Handy und er nahm ab.

Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er: „Ich muss jetzt leider los. Aber wir sehen und hören uns. Versprochen!“

Ich seufzte. „Danke für alles, Martin.“

Wir umarmten uns und er verschwand in der dunklen Nacht.

Ich lief noch einige Meter und genoss die Stille. Meine Gedanken kreisten wild durcheinander und ich ließ sie zu. Ausnahmslos. Um meine Wut zu befreien, warf ich einen Stein ins Wasser. Dann einen weiteren. Ich lud all meinen Schmerz und meine Trauer in die Steine und schmetterte noch mehr von ihnen ins dunkle Nass. Das milderte meinen inneren Tornado zumindest etwas ab.

Danach lief ich zur Bahn und fuhr nach Hause. Luke war unterwegs, und ich war froh, allein sein zu können. Ich beschloss, unsere Beziehung, die mit ihm nun mal schon einige Jahre existierte, auf eine nächste Ebene zu heben. Was immer das sein würde. Es war alles, was mir noch blieb. Und Luke hatte es ja auch irgendwie verdient.
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„Ich wurde an den Schmerz erinnert, der einen heimsuchte, wenn man seinem Herzen die Führung überließ.“

Einige Wochen nach diesem Desasterabend kehrte Luisa, meine beste Freundin seit Kindheitstagen, aus den Staaten zurück. Ich konnte mich noch gut an unseren Abschied erinnern, der bei mir eine innere Leere hinterlassen hatte und mir den Boden unter den Füßen wegzog. Sie wollte sich selbst finden, und hatte sogar jemanden dazugefunden. Es war seltsam, denn sie hatte nach ihrem letzten Heimatbesuch über ein Jahr lang ein komplett anderes Leben geführt.

Auf dem Weg zum Flughafen fing ich an zu grübeln. Bestand nicht das ganze Leben aus einem Abenteuer? Konnten wir nicht überall auf der Welt zu Hause sein? War ich bisher überhaupt lebendig gewesen? Irgendwie nicht. Luisa würde sicherlich viele spannende Geschichten zu erzählen haben. Das hatte ich nicht. Mein Leben bot nicht ansatzweise Erfüllung. Doch ich hatte keinen Plan, wie ich das ändern sollte. Im Grunde hatte ich sogar kaum Verpflichtungen. Nick hingegen würde in Kürze Vater werden und damit komplett eingebunden sein. Nach Freiheit klang das nicht, oder? Ich hatte kein Baby und konnte selbst entscheiden, was ich mit meinem Leben anstellen wollte. Doch genau da lag das Problem.

Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Vielleicht einen coolen Sportkurs besuchen? Das klang nach einer durchdachten Option. Und ich könnte Luke dazu animieren, öfter verreisen. Ja, dieser kleine Plan gefiel mir. Und er stand nun fest, mental schwarz auf weiß.

Aufgeregt lief ich durch das Flughafengebäude, freute mich ungemein, Luisa wiederzusehen! Endlich würde sie wieder bei mir in Berlin sein, auch wenn wir nur zu Beginn zusammenwohnen wollten. Hauptsache, sie war in meiner Nähe und konnte mir einen Ankerpunkt in dieser Stadt bieten, die einen so schnell verschlucken konnte.

Die Zeit im Terminal verging langsam und ich beobachtete das hektische Treiben am Flughafen. Welche Ziele hatten all diese Menschen? Verreisten sie aus einem schönen Anlass oder gab es traurige Gründe? Ich glaube, die meisten hielten sich aus ersterem Grund hier auf. Doch kaum jemand nahm den anderen wahr. Jeder fokussierte sich darauf, pünktlich am Gate zu sein, und hing seinen eigenen Gedanken nach – so wie ich auch, nur mit dem Unterschied, dass ich es nicht eilig hatte.

Ich sah in die besorgten Gesichter, nahm den Stress wahr, den sich Familien mit ihren kleinen Kindern machten. War das ein guter Start in den Urlaub? Den Eindruck hatte ich nicht. Warum taten sie sich das an? Würde Nick das auch bevorstehen? Dieses Standardleben, das so viele automatisch ansteuerten, wenn sie Eltern wurden? Das konnte ich mir bei ihm so gar nicht vorstellen.

Pünktlich um 14 Uhr trudelte Luisa ein. Mitgenommen kam sie mir entgegen, wirkte ausgelaugt und müde, was mich angesichts der langen Rückreise aus Kanada nicht verwunderte. Doch nicht nur das – da lag eine Traurigkeit wie ein Schleier über ihrer üblichen Nüchternheit. Was war passiert? Als sie mich sah, beschleunigte sie ihre Schritte und nahm mich fest in ihre Arme. Nun hatten ihre Tränen die stille Erlaubnis, endlich fließen zu dürfen. Das war in der Tat ungewöhnlich für meine oftmals emotionslose Freundin.

„Luisa, was ist los? Warum weinst du?“

Sie schluchzte hemmungslos drauf los und brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen.

„Ach, Claire. John hat mich verlassen. Kurz vor unserem Abflug hat er mir gesagt, dass es aus sei.“ Ihre Stimme bebte und zitterte. Sie redete weiter.

„Eigentlich hatten wir abgemacht, unsere Beziehung aus der Ferne weiterzuführen. Wir wollten telefonieren, facetimen und einander besuchen. Ich verstehe es nicht.“

Ich hielt sie weiterhin fest und hörte einfach nur zu. Was hätte ich sagen können? Kein Wort der Welt vermochte es, ihre Trauer zu mildern. Der Schmerz musste raus. Das wusste ich nur allzu gut, auch wenn es mir selbst nur mäßig gelang.

„Warum, Claire? Es war doch alles so perfekt.“

„Ich weiß es nicht … komm, lass uns erstmal zu mir fahren. Es war ein langer Flug. Nimm ein Bad und schlaf etwas. Dann sehen wir weiter.“

Sie nickte und ihre Tränen versiegten langsam.

Angekommen in Lukes und meiner Wohnung, ließ ich Luisa ein Bad ein, während sie einen Teil ihrer Koffer auspackte. Bis ihr neues WG-Zimmer bezugsfertig war, blieb sie erstmal bei uns. Angesichts der Situation und ihres unerwarteten Liebeskummers war das auf jeden Fall die beste Entscheidung.

Luisa verbrachte fast eine Stunde im Bad und ich kochte uns derweil leckere Spaghetti Carbonara. Luke war mal wieder unterwegs, wie so oft in letzter Zeit, und verschaffte uns damit Mädelszeit.

Während ich mich in der Küche an die Arbeitsfläche lehnte und der Pasta beim Garen zusah, fragte ich mich, warum Liebe so weh tun musste? Luisa hatte beim letzten Treffen so unfassbar glücklich gewirkt. Es war nicht fair. Ich wurde an den bitteren Schmerz erinnert, der einen heimsuchen konnte, wenn man seinem Herzen die Führung überließ. Da war ich mit Luke echt gut dran, denn bisher hatten wir keine tiefe Verbindung aufgebaut – wodurch er mich auch nicht so sehr verletzen konnte, dass ich in ein Loch fallen würde. Dumm nur, dass es Nick geschafft hatte, ohne dass wir je eine Beziehung führten. Ja, Schmerz ließ sich nicht verhindern. Er fand stets einen Weg.

Ich schüttelte diese unschönen Gedanken ab und wandte mich wieder unserem Abendessen zu. Als Luisa das Bad verließ, wirkte sie erholter, jedoch immer noch sehr erschöpft.

Ihre Anwesenheit tat mir gut, selbst wenn die Wiedersehensfreude etwas getrübt war. Ich versuchte aber, sie aufzuheitern. Oder eher mich? Immerhin teilten wir einen ähnlichen Schmerz, auch wenn ich meinen für mich behielt.
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„Mein Hirn war kaum fähig, eine sinnvolle Entscheidung zu treffen – so ist das bei mir, wenn ich zu lange etwas machte, was mich null interessierte.“

Mein Job langweilte mich wie eh und je. Doch ich sah keinen Ausweg. Jegliche Bewerbungen bei anderen Firmen scheiterten. Nicht mal eine Einladung für ein Vorstellungsgespräch trudelte ein. Herrje, war ich so hirnbetäubt? Es schien verhext und ich verstand es nicht. Mit jedem Tag, der wieder ohne eine Rückmeldung verging, fiel es mir schwerer, am nächsten Morgen aufzustehen. Das konnte doch nicht sein. War das Arbeitsleben bei allen so ätzend oder traf es nur mich so hart? Es war die reinste Qual.

Obwohl ich mir vorgenommen hatte, etwas an meinem Leben zu ändern, wie mit Sport anzufangen, lähmte mich mein Arbeitsalltag so sehr, dass ich nach Feierabend keine Motivation mehr hatte, mich um mich und meinen Körper zu kümmern. Traurig, aber wahr.

Die mir übertragenen, in meinen Augen abstrusen Aufgaben ergaben für mich wenig Sinn. Ich saß nur im Büro, verfolgte monotone Routinen und blickte sehnsüchtig nach draußen – dorthin, wo die Freiheit auf mich wartete. Da musste doch mehr sein, oder?

Jeden Tag saß ich nur meine Zeit ab, versuchte, vor Langeweile nicht einzuschlafen, und freute mich auf den Feierabend, das Wochenende und den Urlaub. War das zur Schulzeit nicht ähnlich gewesen? Dort hatte ich die Ferien stets herbeigesehnt. Oje. Wie bin ich hier bloß gelandet?

Es war aber nicht so, dass ich im Büro komplett untätig herumsaß und auf ein Wunder hoffte. Nein, ich beschaffte mir Bücher, die mir dabei helfen sollten, meine noch vergrabenen Talente und Fähigkeiten herauszufinden. Denn aktuell war ich davon überzeugt, dass ich nichts, aber wirklich gar nichts, gut konnte. Alle anderen schienen was drauf zu haben, nur ich nicht. Kein Wunder, dass meine Bewerbungen allesamt fehlschlugen.

Ganz unverhofft bescherte mir eines Tages das Leben etwas Abwechslung in meinem langweiligen Büroalltag. Es schien eine übliche Mittagspause zu werden, die ich des Öfteren in meinem Lieblingscafé „La Luna“ verbrachte. Die fast schon märchenhafte Atmosphäre, die durch eine roséfarbene Einrichtung und antike Tische erzeugt wurde, verschaffte mir Zeit zum Träumen und gab mir ein wohliges Gefühl. Was ich nach meinen mich und meine Kreativität einsperrenden, seelenlosen Betonwänden ganz dringend brauchte. Es war eine Oase in der endlosen Wüste der Sinnlosigkeit. Der Barista bereitete mir stets einen perfekt cremigen Cappuccino zu, den ich gern mit einem saftig belegten Laugenbagel trank.

Obwohl ich hier schon einige Monate allein am Fenster gesessen hatte, während ich in meinen Gedanken versank, hatten wir bisher nie ein Wort gewechselt. Er wirkte schüchtern und verschwand mit seiner kleinen Statur oft hinter der glänzenden Siebträgermaschine. Und da ich genauso wenig auf sinnlosen Smalltalk stand, blieb es bei den notwendigen Sätzen, die es nun mal brauchte, um etwas zu bestellen.

Doch an diesem Tag sah er mich länger an als gewöhnlich, und blickte sogar des Öfteren verstohlen zu mir herüber, während ich an meinem lauwarmen Cappuccino nippte. Irritiert und verunsichert sah ich weg und schaute den Passanten hinterher, die am Fenster vorbeischlenderten. Ich fühlte mich unbehaglich. Mir gefielen seine ständig wiederkehrenden Blicke nicht. Flirtete er mit mir oder wie sollte ich diese stillen Signale deuten?

Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich war nicht scharf auf einen Verehrer, schon gar nicht an meinem mittäglichen Rückzugsort. Das verräterische Kribbeln in meinem Bauch deutete jedoch ganz klar darauf hin, dass es mir gefiel. Sicher nicht auf Herzebene, die war ja besetzt – aber eine Aufregung, ein kleiner Kick schien meinem Ego zu gefallen.

Der rätselhafte Barista bot eine unverhofft willkommene Ablenkung von meinem stagnierenden Leben. Möglichst unbeobachtet schaute ich in seine Richtung, musterte ihn, und hoffte, eine Erklärung für meine körperliche Reaktion zu finden. Hm, nichts, was ich sah, zog mich an. Er war kleiner als ich, trug eine schmal eingefasste Brille auf seiner Nase und war dürr. Wohl wissend beurteilte ich ihn ausschließlich anhand seines Aussehens, ohne etwas über ihn zu wissen. Fair war das nicht, aber menschlich.

Diese kleinen Flirts, die sich von da an immer wieder ergaben, versüßten meine langen Tage, und ich fragte mich, ob dieser Mann meine angekratzte Liebesblase erweitern würde – denn so richtig schlau war ich dahingehend noch nicht geworden. Gefühlsmäßig gab es eindeutig mehr, als ich mir bisher erlaubt hatte, und ich wollte herausfinden, was da auf mich wartete. Deswegen war ich dankbar für alles, was das Leben mir zur Seite stellte.

Die ersten Wochen blockte ich seine Annäherungsversuche komplett ab. Diese wortlose Flirterei war okay, aber auf mehr hatte ich eher weniger Lust. Ich fragte mich, wie lange er das Anschmachten durchziehen würde, ohne dass etwas von mir zurückkam. Schon bald merkte ich, dass er echt hartnäckig war, und immer häufiger ergaben sich sogar Momente, in denen er mich in ein Gespräch verwickelte.

„Hey, das Übliche?“, fragte er, als ich letztens am Tresen stand, bereits ausgelaugt vom Vormittag im stickigen Büro. Ich war müde, genervt und fühlte mich nicht wohl in meiner Haut – der perfekte Zustand, um mich zu umgarnen, da ich kaum Widerstand leisten konnte.

„Äh, ja, welche Bagels habt ihr denn heute?“ Ich gähnte und hielt mir die Hand vor den Mund.

„Pastrami, Halloumi oder vegan mit Hummus.“ Er lächelte mich an und wartete geduldig auf meine Antwort.

Mein Hirn war kaum fähig, eine sinnvolle Entscheidung zu treffen – so ist das bei mir, wenn ich zu lange etwas machte, das mich null interessierte. Naja, und wenn ich mich nicht genug bewegte. Letzteres schrie immer noch unbefriedigt nach Umsetzung.

„Dann nehme ich das mit Halloumi.“ Ich liebte diesen Quietschekäse.

„Kommt sofort. Ich bring dir alles an den Tisch.“

Oh, hier war doch Self-Service? Ich war mir sicher, dass ich bei seinem Angebot rot anlief. Diese „special“ Geste war mir unangenehm.

Nach gerade einmal fünf Minuten kam er mit einem strahlenden Lächeln und dem Bagel in der Hand zu meinem Platz. Er wird doch kein richtiges Gespräch anfangen? Nervös zupfte ich an meinem Pulli und sah schnell zu Boden, bevor er Augenkontakt herstellen konnte. Ich war vergeben. Punkt.

„Ist es okay, wenn ich mich kurz zu dir setze?“ Er sah sich dabei im Café um, in dem leise Hintergrundmusik lief. „Heute ist nicht viel los.“

Ich erstarrte. Fuck.

„Äh. Ja. Klar.“ Da war er wieder, der Kloß in meinem Hals. Was hätte ich denn sagen sollen?

„Arbeitest du hier in der Nähe? Oder was treibt dich so oft an diesen Ort?“

Seine grau-grünen Augen durchbohrten mich beinahe.

Ich nickte nur und biss von meinem Bagel ab, was geschickt verhinderte, dass ich noch mehr über mich preisgeben musste.

„Schön. Ich hab gerne so hübsche Besucherinnen da.“

Ich verschluckte mich beinahe und griff zum Wasser, das er mir netterweise ungefragt hingestellt hatte. Wie plump war das bitte? Dann fand ich meine Sprache wieder. „Das war echt eine lausige Anmache.“ Auf unerklärliche Art und Weise war es ihm gelungen, meinen Humor herauszukitzeln. Nicht schlecht. Pluspunkt.

Er lachte und kratzte sich verlegen am Hinterkopf.

„Ja, ich bin nicht gut in sowas.“ Jetzt zeigte sich in seinem Gesicht ebenfalls dezente Schamesröte.

„Ich auch nicht.“

Damit war das Eis zwischen uns gebrochen. Ich entspannte mich etwas und nippte an meinem schaumigen Koffeingetränk.

„Ich bin Alex.“

„Claire.“

Sichtlich aufgeregt, rieb er sich nervös die Hände.

Dann betrat ein neuer Gast den Raum. Widerwillig stand er auf.

„Ich werde mal die Dame bedienen. Lass es dir schmecken.“

„Werde ich, danke.“

Er hielt kurz inne, als wollte er noch etwas sagen, verschwand dann aber in Richtung Theke.

Netter Typ, dachte ich mir. Er machte nicht den Eindruck, als würde er mit Frauen spielen, was mich durchaus beeindruckte. Ich blickte zum Fenster hinaus und grinste.
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„Musik war pure Verbindung. Das wurde mir wieder einmal bewusst.“

Zu dieser Zeit trug ich oft Bandshirts zur Arbeit – für mich ein stilles Zeichen von Rebellion, denn die meisten waren „anständig“ gekleidet, als auch ein klares Statement. Da ich noch nicht so recht wusste, wer ich war und was ich mit meinem Leben anstellen wollte, drückte ich wenigstens einen Teil von mir durch diese Shirts aus. Irgendwie zumindest.

So trug ich auch eines, als ich wieder mal bei Alex im Café aufschlug. Ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als er mich sah. Verwirrt erwiderte ich seinen Blick. War meine Wimperntusche verschmiert? Sah ich bescheuert aus?

Peinlich berührt, meine Augen nach unten gerichtet, schlich ich zu ihm. Ich ließ mich wie immer viel zu schnell verunsichern und brachte nur mühsam meine Bestellung über die Lippen.

Alex wirkte verhaltener als sonst, wodurch ich mich nur noch unbehaglicher fühlte. Kurz zog ich in Erwägung, alles mitzunehmen und mir draußen ein lauschiges Plätzchen für meine Pause zu suchen. Aber ich riss mich zusammen. Kein Drama, Claire!

Da mein Stammplatz besetzt war, blieb mir nur ein Tisch mitten im Raum übrig. Uncool. Mochte ich so gar nicht. Nun gut.

Ich aß mein Mittagessen, stolz auf meine Selbstbeherrschung inklusive, und als ich mich zum Gehen wenden wollte, kam Alex zu mir. Ohne auf eine Einladung zu warten, setzte er sich.

„Du hörst doch nicht wirklich ‚Die letzten Vettern‘?“

Überrascht zog ich meine Augenbraue hoch und blickte an meinem Shirt herunter.

„Äh, doch, warum?“ Ich errötete. Klar, diese Band spaltete die Meinung vieler. Aber dass Alex das so betonte, wunderte mich. Dass er sie überhaupt kannte. Ihn hätte ich jetzt nicht mit dieser Band in Verbindung gebracht.

„Ich fasse es nicht.“ Sein Grinsen wurde von Sekunde zu Sekunde breiter. „Diese Musik begleitet mich schon so viele Jahre.“

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an.

„Echt jetzt?“

„Ja! Die sind obergeil!“

„Voll!“

Alex sammelte weitere Pluspunkte bei mir – Musik war pure Verbindung. Das wurde mir wieder einmal bewusst.

„Hast du die denn schon mal live gesehen?“, fragte ich neugierig. Mit einem Mal wirkte er gar nicht mehr so uninteressant.

„Nee, leider nicht.“

„Wie, du warst noch nie auf einem Konzert von denen? Das solltest du echt nachholen.“

„Klar, wenn du mitkommst.“ Er räusperte sich. „Sorry, das kam jetzt einfach aus mir raus.“

In diesem Moment nahm ich zum ersten Mal seine schmalen Lippen wahr, die mich verschmitzt, fast schon auffordernd, anlächelten. Mir wurde warm ums Herz. Was verbarg dieser vermeintlich unscheinbare Mensch in seinem Inneren? Er schien sich nur dann offenbaren zu wollen, wenn er sich bei jemandem sicher fühlte. In diesem kleinen Mann steckte etwas Magisches, das erst auf den dritten Blick zu erkennen war.

„Mal schauen“, antwortete ich mit einem Zwinkern. „Aktuell steht ja keine Tour an.“

Unerwartet hatten sich gerade jede Menge Türen geöffnet. An Gesprächsstoff würde es uns vorerst nicht mangeln. Es war ungewohnt, dass mir jemand so ehrlich zuhörte und meine Begeisterung teilte. Ich hatte sogar das Gefühl, ihn bereits mehr zu fühlen und besser zu kennen, als es bei Luke jemals der Fall gewesen war.

Mir wurde nochmal bewusst, welch große Bedeutung Musik in meinem Leben hatte. Es war nicht nur Nick, der mich mit seiner Stimme jedes Mal um den Verstand brachte, sondern auch die Tatsache, dass eine Band Verbindungen erschaffen konnte, wo vorher eine Lücke klaffte. Musik öffnete mein Herz, keine Frage. Dass ich das erst jetzt erkannte, obwohl es eigentlich längst offensichtlich war, unfassbar.

Weitere Schlüsse, etwa für meine berufliche Karriere, zog ich ebenfalls noch nicht. Ich konnte ja kein Instrument spielen, nicht singen, und wusste auch nichts über das Bandleben. Also zog ich es gar nicht erst in Betracht, mich in dieser Richtung umzuschauen. Dass jedoch etwas aus dieser Richtung in mir schlummerte, das noch nie das Tageslicht erblickt hatte, spürte ich in diesem Moment ganz stark. Nur was war das? Es trieb mich beinahe in den Wahnsinn, zu wissen, dass ich Tag für Tag Zeit in Dinge investierte, die meine Seele in keinster Weise aufblühen ließen, obwohl sie längst nach Veränderung schrie. Ich beschloss, mit Alex darüber zu sprechen. Vielleicht wusste er Rat.

„Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lang. Aber darf ich dir etwas verraten?“

„Klar, solange hier kein weiterer Gast reinkommt, hab ich Zeit.“

Ich atmete einmal tief durch.

„Ich hasse meinen Job.“

Er lachte.

„Okay, und warum machst du ihn dann?“

„Weil ich Geld brauche.“

„Aber da gibt es doch noch andere Möglichkeiten“, warf er berechtigterweise ein. Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Als ob ich das nicht längst wüsste.

„Ach was“, sagte ich schnippisch. „Ich schau ständig nach anderen Möglichkeiten, aber es will einfach nicht klappen. Es nervt.“

„Hmm … verstehe. Was machst du denn aktuell?“

„Fernerkundung … es ist eine simple Tätigkeit, die mich nicht wirklich fordert. Im Grunde ist es immer das Gleiche. Nur andere Gebiete halt.“

„Keine Ahnung, was das ist, aber es klingt sehr strukturiert? Streng nach Vorgabe? Logisch?“

„Volltreffer. Genau.“ Unsere Unterhaltung wurde immer lockerer, auch wenn sie eine ernstere Richtung nahm.

„Und damit stehst du auf Kriegsfuß?“ Er sah mich eindringlich an.

„Äh, ja? Es ist langweilig. Ich gehe da ein. Jeden Tag mehr.“

Es war mir ein Rätsel, warum es ihm gelang, so viel aus mir herauszulocken. Musik wirkte tatsächlich als ein krasser Herzensöffner.

„Wie ist dein Alltag denn sonst so? Bist du ordentlich? Hast du Routinen?“

Verwundert sah ich ihn an. Was sollten diese Fragen?

„Eher nicht … nein. Ich bin echt chaotisch und krieg das auch nicht gedreht.“

Da beugte er sich leicht über den Tisch und kam mir näher. Was hatte er jetzt vor? Eine spontane Knutscherei starten oder Händchen halten?

„Tja, da haben wir es. Du musst diese Lücke in deinem Leben schließen.“

What the fuck? Was laberte er da? Lücke … ja, die gab es. Aber die war Nick. Ich verstand nicht, was er meinte, und hätte das Gespräch am liebsten beendet.

„Okay, ich schnall nicht, was du damit sagen willst. Was bist du? Ein Coach oder sowas?“ Ob ich die Antwort überhaupt wissen wollte?

„Nun ja, wenn du keinen festen Tagesablauf hast, dann bleibt dieser Job vielleicht so lange, bis du selbst eine gewisse Ordnung hast. Vermutlich in dir. Du wirkst oft sehr nachdenklich, wenn du hier bist. Weißt du, was du willst? Und nein, ich bin nur ein einfacher Barista, der einfach viele Bücher liest und die schlauen Weisheiten weitergibt.“

Okay … das kam unerwartet. So tiefgründig und intim. Ich war völlig perplex. Seine Intelligenz verlieh ihm Charisma, wirkte äußerst sexy. Oh ja, ich stand auf Tiefgang. Das törnte mich deutlich mehr an als ein muskulöser Körperbau, auch wenn der gern im Gesamtpaket enthalten sein durfte.

„Ehrlich gesagt … weiß ich nicht wirklich, was ich will. Ich hab nicht den blassesten Schimmer. Und keine Ahnung, wie ich das herausfinden soll. Und warum vergeudest du dein Talent beim Kaffeeverkaufen?“, wand ich ein, um von mir abzulenken.

Da betrat ein Mann im Anzug das Café. Kundschaft für Alex.

„Das wirst du schon noch herausfinden. Und ich, ich bin hier genau richtig.“ Mit einem Zwinkern verabschiedete er sich und ließ mich völlig verwirrt zurück.

Alex’ Worte stimmten mich nachdenklich. So hatte ich mein Leben noch nie betrachtet. Bisher hatte ich in meinen neuen Büchern, die ich beinahe täglich verschlang, nur gelesen, dass ich fest an etwas glauben müsse, damit es Realität werden konnte. Von Umsetzung war nie die Rede. Was Nick betraf, hatte sich diese Aussage schon einige Male bewahrheitet. Aber da war ich eben auch selbst aktiv geworden und habe nicht auf der Couch darauf gewartet, dass er plötzlich mit einer roten Rose vor meiner Tür steht. Wäre ja blöd gewesen, wenn Luke geöffnet hätte.

Doch seit ich von seinem Baby erfahren hatte, schien sich jegliche Magie verzogen zu haben. Ich hatte ein dickes, fettes Schloss davorgehängt, um weiteren Schmerz zu verbannen.

Was meinen Job betraf, stand ich auf dem Abstellgleis. Es schien ganz so, als bräuchte ich da endlich Klarheit. Wer war ich? Und wie wollte ich meine Lebenszeit nutzen?

Lange Zeit dachte ich tatsächlich, dass ich strukturierte, zahlenbasierte Arbeit mochte, da ich es beherrschte, und mich deshalb dort bestens aufgehoben fühlte. Doch Erfüllung stellte sich dabei eben nicht ein. Es glich eher einer Flucht vor meinem eigentlichen Potenzial, das ich mich noch nicht mal traute zu denken, geschweige denn auszusprechen.

Womöglich hatte Alex Recht: Ich brauchte Klarheit in mir, um mein Leben lenken zu können. Wow, was für eine erkenntnisreiche Mittagspause. Mit einem Barista, der die faszinierende Eigenschaft besaß, stets die richtigen Worte zu wählen und mich auch noch mit seinem Charme in seinen Bann zu ziehen.
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„Die Liebe schien etwas Zerbrechliches zu sein. So schwer zu greifen. Wie eine Glaskugel, die so unglaublich leicht zerschmettert werden konnte.“

Eines Morgens ertappte ich mich dabei, wie ich nervös vor Aufregung zur Arbeit fuhr. Mal ein anderes Gefühl als chronische Unlust und maximaler Widerwille. Ich konnte meinen Cappuccino am Mittag kaum erwarten, diese innere Unruhe brachte mich völlig durcheinander. So viel zu gedanklicher Klarheit. Was stimmte nicht mit mir?

Wollte ich ein Klischee bedienen, das eine Affäre mit einem Barista, der sich mit einem Barkeeper gleichsetzen ließ, bediente? Hatte ich nicht immer Angst gehabt, dass Luke sich ein junges Mädel angeln würde? Jetzt war ich diejenige, die von einem jüngeren Kerl umgarnt wurde. Ich konnte nich länger leugnen, dass unsere Beziehung auf überaus wackeligen Beinen stand. So viel zu meinem Plan, diese Verbindung auf eine neue Ebene zu heben. Scheiße, es war harte Arbeit, all das aufrechtzuerhalten. Oder fühlte es sich nur so an, weil es auf einem Lügengerüst basierte und deshalb anstrengend wirkte?

Das war mir so nicht bewusst gewesen, auch wenn mir die Gefühle für Nick das eigentlich bereits deutlich gemacht hatten. Und nun kam überdies noch Alex unerwarteterweise um die Ecke und mischte sich ein. Ja, das Leben forderte mich eindeutig auf, diese einengende Zone endlich zu verlassen. Wenn ich es ihm aber so leicht machte, wo war dann die Herzensverbindung zwischen Luke und mir? Das konnte doch kein gutes Zeichen sein.

Liebe schien etwas Zerbrechliches zu sein. So schwer zu greifen. Wie eine Glaskugel, die so mühelos zerschmettert werden konnte.

Einerseits reizte mich diese Flirterei mit Alex, doch andererseits begann mich das Thema Liebe ernsthaft zu stressen. Es wurde immer komplizierter. Am liebsten hätte ich alles hingeschmissen und mich dem Single-Dasein verschrieben. Allerdings wollte ich den Luxus, den mir Luke bot, noch nicht aufgeben. Das musste ich mir eingestehen.

Finanziell gesehen war ich nämlich eine Niete und sah mich trotz festem Job nicht in der Lage, ein eigenständiges Leben zu führen. Zu Unizeiten hatten mich meine Eltern unterstützt und ich bekam Bafög. Doch jetzt? Ohne Luke wäre ich auf mich allein gestellt. Das war zu groß für mich.

Alex hatte mir in unserem Gespräch schmerzhaft ins Gedächtnis gerufen, dass ich keine innere Stabilität fühlte, was mich traurig stimmte. Die kleine Claire weinte. Ich sah sie förmlich vor mir, wie sie große Hoffnungen in die Zukunft gesetzt hatte. Das alles hier entsprach nicht ihrem Plan. Leichter und fröhlicher hätte ich sein sollen. Und frei und voller Liebe.

Dabei befand ich mich genau dort, wo ich nie sein wollte: In Abhängigkeit zu einem Mann, den ich nicht liebte, weil ich es bisher nicht geschafft hatte, ein sicheres Fundament in mir und meinem Leben zu erschaffen. Und, ich vermisste Nick ohne Ende. Sein Kind weilte bereits auf der Welt und allein bei dem Gedanken brach mir erneut das Herz.

Ich verfluchte all diese Umstände, denn auch die Situation mit Alex und Luke gestaltete sich zunehmend komplizierter. Nicht sichtbar für andere, doch ich lud mir wieder einmal enorme Schuld auf und wollte beide Seiten glücklich machen – vergaß dabei aber mich selbst.

Zwischen Alex und mir war es nicht nur bei netten Gesprächen geblieben. Kurz nach seinen augenöffnenden Worten tauschten wir Nummern aus, da er mir angeboten hatte, mir in meiner Talentfindung zur Seite zu stehen. Auch wenn ich seinen Wunsch nach mehr als das spürte, nahm ich seine Unterstützung an. Wohlwissend, dass ich mit dem Feuer spielte. Von Luke wusste er nichts.

Alex wiederum nutzte unser neues Level der Kommunikation, um mir zu schmeicheln, und überhäufte mich mit Komplimenten, die mein verwundetes Herz nährten. Nahezu widerstandslos ging ich darauf ein und flirtete mit ihm. Fast täglich. Ich verhielt mich wie der letzte Arsch und drückte mich davor, eine Entscheidung zu treffen. Dabei musste ich endlich Verantwortung für mein Leben übernehmen.

An Luke ging nicht vorbei, dass meine Gedanken in den letzten Wochen in anderen Spähren umherschwirrten und wir deutlich weniger Zeit miteinander verbrachten. Als ich neben ihm im Bett unerwartet in Tränen ausbrach, fragte er besorgt nach.

„Claire, was ist los? Warum weinst du?“

Seine Nachfrage überraschte mich, denn sonst vermieden wir es für gewöhnlich, über unsere Gefühle zu sprechen.

Ich schluchzte weiter, unfähig zu antworten. Fühlte mich hundeelend, in die Ecke gedrängt, eingenommen von purer Machtlosigkeit. So erging es mir immer dann, wenn das Leben eine Entscheidung von mir forderte. Da ich ihm, und meinem irdischen Dasein, eine Antwort schuldig blieb, sprach er weiter.

„Sollen wir morgen mal etwas Schönes zusammen machen? Fehlt dir unsere Zweisamkeit?“

Seine charmanten Worte verstärkten meine Verzweiflung nur weiter, woraufhin er mich zärtlich in den Arm nahm. Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte, und schlief einfach ein.

Am nächsten Morgen meldete ich mich krank, da ich mich nicht in der Lage fühlte, zur Arbeit zu fahren, geschweige denn Alex zu begegnen. Klar, ich hätte das Café einfach meiden können, aber allein die Nähe zu ihm erschien mir an diesem Tag zu riskant.

Ich war hin- und hergerissen. Alex schenkte mir die Aufmerksamkeit, nach der ich mich so sehr sehnte. Er hatte ein Schlupfloch gefunden. Verdammt. Gleichzeitig fing Luke an, sich mehr Mühe zu geben. Das machte das Durcheinander perfekt und verstärkte mein zunehmendes Gefühlschaos nur noch mehr. Hätte er sich wie ein Arsch benommen, wäre mir eine Trennung leichtgefallen, doch das tat er nicht.

Alex’ anerkennende Worte schmeichelten meiner Seele – oder eher meinem ausgehungerten Ego? Immerhin bekam ich nun beides: jemanden, der mein Inneres schätzte, und einen sicheren Hafen zu Hause. Da hatte ich mir eine feine Zwickmühle erschaffen. Super, Claire. Gab es überhaupt einen Mann, der alles vereinte? Wohl kaum.

Ich verfluchte die Männerwelt und erkannte dabei, dass die Wunde, die Nick mir unwissentlich zugefügt hatte, stärker blutete, als ich vermutet hatte. Anstatt ihm einfach zu schreiben, was in mir vorging, um damit abzuschließen, befeuerte ich den Schmerz immer weiter. Wobei es ohnehin der falsche Zeitpunkt gewesen wäre, ihn einzuweihen. Er hatte nun eine Familie.

Obwohl es zig Wege gab, all diese verdrängten Gefühle loszulassen, nutzte ich Alex und Luke als Projektion meines inneren Erdbebens. So kannte ich es aus meiner Kindheit: dass andere als Ableiter des eigenen Schmerzes dienten und man vor der eigenen Verantwortung davonlief. Ich ahnte jedoch nicht, wie sehr die Wunde, die meine Mutter mir zugefügt hatte, immer noch wütete und ihren Höhepunkt längst nicht erreicht hatte.

Meine dunkle Seite übernahm und meine Schuldgefühle wuchsen. Ich konnte mich selbst nicht mehr leiden.
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„Das Chaos in meinem Leben war irrelevant – nur eine Ablenkung meines Verstandes, damit ich nicht fühlte, was mir wahrlich etwas bedeutete.“

Luke überraschte mich spontan mit einer Reise nach Venedig. Oh no. Das klang viel zu romantisch. Ich war mir sicher, dass er einen Antrag plante, weil ich zu Beginn unserer Beziehung ständig von einer pompösen Traumhochzeit gesprochen hatte. Aber doch nicht so! Nicht jetzt! Nicht mit ihm!

Da ich immer noch nicht bereit für eine Entscheidung war, traf ich zumindest diese kleine. Ich mochte das italienische Flair und fieberte der Reise entgegen, auch wenn ich mit einem mulmigen Gefühl zusagte. Hatte ich das wirklich verdient? Luke gegenüber zeigte ich mich in meiner begeisterten Version, denn darin war ich gut: im Inszenieren von glaubhafter Freude. So wurde ich mir selbst mehr und mehr zu einer Fremden.

Venedig sollte unser Start ins neue Jahr symbolisieren und ich war erleichtert, etwas Distanz zu all dem Drama in meinem Leben zu gewinnen – und zu Alex, der immer noch nicht wusste, dass ich vergeben war. Aber er hatte auch nicht gefragt. Also zählte es gar nicht als Lüge, oder?

Bevor wir in diese kleine Auszeit starteten, stand Weihnachten an. Mein liebstes Fest im Jahr, das Liebe und Magie aus der Versenkung holte und an allen Ecken sichtbar machte. Und wie es der Zufall, oder der göttliche Plan, so wollte, beschloss Nick spontan, ein Konzert zu geben – am zweiten Weihnachtstag.

Ich hatte eine Weile mit der Entscheidung gehadert, ob ich mir das antun sollte. Eigentlich konnte ich kein weiteres Gefühlschaos in meinem Leben gebrauchen. Aber vielleicht war es ja ein guter Abschluss, ein kleiner Check-in, um zu überprüfen, welchen Status Nick mittlerweile in meinem Herzen besaß. Nur musste es ausgerechnet zum Fest der Liebe sein?

Seit dem desaströsen Tourende, das immer noch in meinen Herzkammern rumorte, war ein Jahr vergangen und ich hatte keine Ahnung, was mich nun erwarten würde. Aber ich beschloss, alles wegzurocken, was mir nicht mehr diente. Zumindest in der Theorie. Da Luisa die Feiertage mit ihrer Familie verbringen wollte, kaufte ich nur ein Ticket für mich. Weiß der Teufel, warum ich das tat, aber ich dachte nicht lange darüber nach, sondern fuhr einfach hin. Mit meinem Auto, das ich mir selbst zu Weihnachten geschenkt hatte. Dank meines festen Jobs hatte ich problemlos einen Kredit bekommen und war meiner lang ersehnten Freiheit ein großes Stück nähergekommen. Oh, yes. Selbstbestimmt unterwegs sein zu können, ließ meine Seele aufatmen. Und meine Arbeitsstelle war doch noch für etwas gut gewesen.

Da stand ich nun wieder in der ersten Reihe, meinem Stammplatz. Wie hatte ich das vermisst. Ich freute mich, dass ich nach wie vor dort stehen konnte, ohne innerlich zu zerbrechen. Für die Musik, nicht für jemand anderen. War es der lange Zeitraum, der vielleicht doch etwas Heilung in mein blutendes Herz gebracht hatte? Oder die unumstößliche Verbindung, die zwischen Nick und mir nach wie vor herrschte? Endlich spürte ich wieder ein Heimatgefühl, wenn auch Ungewissheit meine Vorfreude drosselte.

Mit schwitzigen Händen wartete ich gespannt auf den Beginn. Wie würde es sein? Ich war nervös, kam mir denkbefreit vor. Aber eine Flucht kam nicht infrage.

Kaum betrat Nick die Bühne, ließ ich alles raus, völlig unkontrolliert. Ich sang jedes Wort mit, schrie mir die Seele aus dem Leib. Passenderweise hatte er so einige melancholische Songs auf Lager, die genau das ausdrückten, was ich die letzten Monate gefühlt hatte.

Mit einem Mal war aber auch alles wieder da, was ich versucht hatte zu verdrängen. Und er sah besser aus denn je. Fuck, musste das sein? Seine Präsenz und diese so vertraute familiäre Atmosphäre sprengten das frisch verhängte Schloss zu meiner Magie gnadenlos auf und ich spürte, wie sie wieder zu mir floss. Ob das nun gut war, sei mal dahingestellt.

Sein Blick scannte die erste Reihe, und blieb wenig später an mir hängen. Wir schauten uns länger an als gewohnt. Come on, konnte er das bitte lassen? Schließlich wollte ich ihn hassen, nicht lieben. So viel zum Abschiednehmen. Unsere Reise war offensichtlich noch nicht vorbei, selbst wenn nun ein neues Menschlein in seinem Leben tanzte. Oder kreischte.

Nach Konzertende lag es mir fern, direkt nach Hause zu fahren. Denn dort wartete nur geduldig das Chaos auf mich. Lieber wollte ich in dieser kurzen Auszeit verharren und blieb. Ich setzte mich an die Bar des kleinen, urigen Clubs und bestellte mir einen Drink – in der stillen Hoffnung, dass Nick sich zu seinen Fans gesellen würde. So hatte er es zumindest sonst immer gemacht. Ich war nicht die Einzige, die hier verharrte. Was ich mir von einem Treffen erhoffte, wusste ich nicht. Aber was hatte ich schon zu verlieren?

Bereits nach einer halben Stunde erschien Nick tatsächlich aus dem Backstagebereich. Frisch geduscht und mit einem smarten Lächeln auf seinen Lippen, die neuerdings von einem langen Bart verdeckt wurden. Er hatte ihn ganz schön wachsen lassen. Gewöhnungsbedürftig.

Atmen, Claire.

Ich hatte keine Ahnung, wo mein Selbstbewusstsein an diesem Tag herkam, doch bevor jemand anderes ihn in Beschlag nehmen konnte, schnappte ich ihn mir.

Spontan von meinem Barhocker aufgesprungen und mich vor ihm aufbauend sah ich ihm direkt in die Augen.

„Hey, Nick. Schön dich wiederzusehen.“

„Hey, Claire, das ist aber eine Überraschung, gleichfalls! Es ist lange her.“

„Dass du die Zeit gefunden hast, ein Konzert zu geben, wundert mich. Papa zu sein, ist doch sicher sehr fordernd?“

Ich plapperte einfach drauf los, die in mir immer noch wohnende Wut verlieh mir das nötige Feuer.

„Ich hab sie mir genommen.“ Kurz und knapp, was auch sonst. Was für ein Papa er wohl war? Fürsorglich? Oder eher der Typ, der die Frau alles machen lässt?

„Hm“, sagte ich nur.

Er reagierte nicht mit Worten, sondern mit einer komplett unerwarteten Geste, die einen Kälteschauer über meinen Körper jagte. Mit seiner rechten Hand streichelte er sanft meine Wange, mit einem Blick, der mich völlig aus der Bahn warf. What the fuck? Wenn mich nicht alles täuschte, strömte gerade pure Liebe zu mir. Vor allen anderen. Ich schluckte, rührte mich keinen Zentimeter.

Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Ich verstand gar nichts mehr. Dieser Typ gab mir nur weitere Rätsel auf, anstatt endlich die Schatztruhe zu öffnen.

Solch eine zärtliche Berührung hatte es zwischen uns noch nie gegeben. Sie wirkte dennoch so vertraut, überhaupt nicht seltsam, auch wenn ich sie nun wirklich nicht erwartet hätte. Unsere unsichtbare Verbindung baute sich wieder auf, ohne dass ich es beabsichtigt hatte, wie von Zauberhand geführt. Oder von meiner Magie? Oder war es eher ein „Du bist süß“-Streicheln? Aber warum sollte er das tun?

Unwichtig, denn mein Herz gab mir eindeutig zu verstehen, dass ihm niemand seinen Platz streitig machen konnte. Das Chaos in meinem Leben war irrelevant – nur eine Ablenkung meines Verstandes, damit ich nicht fühlte, was wichtig für mich war und wo mein wahres Potenzial lag.

„Danke, Claire. Für alles“, vollendete er seinen in meinen Augen Liebesbeweis, der nicht schöner sein hätte können.

Ich schluckte schwer. Seine leisen Worte flossen direkt aus dem Herzen. Seine braune Iris, die im gedimmten Licht golden schimmerte, sagte mehr, als er aussprach. Und in ihnen sah ich etwas, das nur darauf wartete, unwiderruflich ins Leben gerufen zu werden. Es schrie förmlich nach Verkörperung.

Doch so schnell dieser unwiederbringliche Moment gekommen war, so schnell verschwand er auch wieder … denn ein äußerst ungeduldiger Fan drängte sich zwischen uns und hielt ihm seine LP unter die Nase, damit sich Nick handschriftlich darauf verewigen konnte.

Ich stand noch eine Weile elektrisiert da, unfähig, mich zu bewegen oder gar den Platz zu verlassen. Weder Luke noch Alex sollten meine Gedanken benetzen. Es musste sehr viel mehr um mich gehen, um meine Wahrheit, und um das, was ich der Welt zu geben hatte.

Dieser Abend war so anders verlaufen als geplant. Aber wenn ich ehrlich bin, war es abzusehen. Licht und Schatten lagen so dicht beieinander. Zwischen Nick und mir brannte ein starkes Feuer, doch die Asche der Vergangenheit grenzte es immer wieder ein. Liebe und Schmerz waren unzertrennlich miteinander verwoben.

Ich wartete noch eine Weile auf Nick und hoffte darauf, dass wir unser Gespräch wieder aufnehmen konnten, doch der Clubbesitzer beendete den Abend zeitig. Mir blieb nur dieser eine magische Moment, der sich nun für immer eingebrannt hatte.
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„Ich hatte nichts im Griff, konnte nichts kontrollieren, und am Ende machte das Leben doch, was es wollte.“

Ich fragte mich, warum Alex seit Monaten an mir festhielt, ohne dass wir uns körperlich auch nur ansatzweise näherkamen. War das nicht skurril? Wer machte denn sowas? Okay, ja, ich, haha. Ich ließ Nick nicht los, aber führte mein Leben dennoch weiter und hoffte darauf, dass sich irgendwann eine Brücke bauen würde, die unsere Leben zusammenführte. Alex spiegelte mein Innerstes und konnte mir vielleicht deshalb so gut dabei helfen, mich zu sortieren.

Wie mächtig das Unterbewusstsein war, wenn man sich dessen mal bewusst machte. Ich erkannte, wie sehr es mich lähmte, jemandem nachzueifern, der vergeben war. Wenn ich in den Spiegel sah, blickten mir traurige Augen entgegen. Ja, ich klammerte mich an die Hoffnung, dass Nick sie irgendwann fortküssen würde, und begab mich damit in eine emotionale Abhängigkeit, wie ich sie eigentlich immer hatte vermeiden wollen. Oh, Claire. Das musste aufhören.

Gab mir dieses Leiden etwas? Ließ es mich womöglich lebendig fühlen? Ich hätte längst mit Nick abschließen können, um mich Freudigerem zuzuwenden. Selbst wenn es eine Herzensverbindung war, durfte sie mich nicht an meinem eigenen Aufblühen hindern. Puh, es war hart, sich in anderen zu sehen, wenn auch heilsam.

Die letzte Berührung mit Nick hallte immer noch nach und doch stieg ich in den Flieger mit Luke, wohlwissend, dass er mir einen Antrag machen könnte. Ich hatte keinen Plan, was ich antworten sollte, vertraute jedoch darauf, dass meine Intuition mich führen würde.

Venedig zeigte sich in der Tat atemberaubend in seinem schönsten Kleid und vertrieb erfolgreich meine Chaos-Gedanken. Ich nahm mir erneut vor, meine Beziehung zu Luke nochmal genauer unter die Lupe zu nehmen, damit ich wirklich die richtige Entscheidung treffen konnte.

Wir erkundeten den Großteil der Stadt fußläufig und schlenderten Hand in Hand durch die Straßen. Aßen leckere Pizza am Wasser und tranken Espresso an der Bar. Pure Romantik lag in der Luft, was wieder einmal bewies, wie einflussreich Umgebungen auf mich wirkten. Sie konnten mich sogar in einer Täuschung halten, die mich wiederum in einer Selbstlüge festhielt.

Zwischendurch kreisten meine Gedanken immer wieder um Nick, aber ich hielt nicht an ihnen fest. Ich fokussierte mich auf Luke, der sich an diesen Tagen wirklich auf mich einließ und mir die Führung übergab. Kein Wunsch blieb offen. Wie frisch Verliebte ließen wir uns zum Sonnenuntergang in einer Gondel durch die kleinen Seitenkanäle der Stadt führen und sahen uns den Markusplatz bei Nacht an.

Wie war so eine entspannte Beziehung zwischen uns plötzlich möglich? Und würde es Bestand haben, sobald er sich meiner wieder sicher war? Ich glaubte nicht daran, dennoch genoss ich unsere Zweisamkeit. Sie hielt mich in meiner Liebesblase, die mir so viel bedeutete. Mir war klar, dass ich einiges in mir unterdrückt hatte. Ich hasste Konflikte, sehnte mich nach Harmonie und Leichtigkeit. Dass das eine ohne das andere nicht existieren konnte, wollte ich nicht wahrhaben.

Als wir den Aussichtsturm auf der Insel San Giorgio Maggiore besuchten, regnete es, weswegen sich nur wenige Besucher an diesem Ort tummelten. Venedig von dort oben zu sehen, raubte mir für einige Sekunden den Atem. Alles funkelte und tauchte diese Stadt in eine hollywoodreife Kulisse. Magisch. Luke nutze diesen Augenblick. Erst hatte ich die Sorge, dass er wirklich einen Ring rausholen und auf die Knie gehen würde. Doch das tat er nicht, puh, ein Glück. Eine Absage im Urlaub zu kassieren, hätte die positive Stimmung zwischen uns ruiniert. Immerhin würden wir erst am 2. Januar zurückfliegen. Stattdessen nahm er meine Hand, führte mich nah zu sich heran und küsste mich. Oh, das war sowas von filmreif und hätte mich mitten ins Herz treffen müssen. Doch das tat es nicht. So sehr ich es mir auch wünschte, ich fühlte es nicht. Verdammt. Warum nicht?

Am nächsten Tag wachte ich mit schlechter Laune auf. Ich war genervt, ohne ersichtlichen Grund, denn nach außen hin schien nahezu alles perfekt: Die Sonne schien in unser Zimmer und wir hatten geplant, die Gallerie dell’Accademia, ein bekanntes Kunstmuseum, zu besuchen. Nur hatte ich keine Lust, etwas zu unternehmen. Ich spürte, dass heute so ein Tag war, an dem mich alles und jeder nerven würde. Das hatte ich davon, wenn ich nicht zu meinen Gefühlen stand. Sie stauten sich an und führten genau dann zu einer Explosion, wenn ich es am wenigsten gebrauchen konnte. Da halfen weder Sonnenschein noch ein bestens gelaunter Luke.

Kaum hatten wir das Hotel verlassen, ließ ich meinem Frust freien Lauf. „Mann, überall diese Menschen. Das nervt!“

Skeptisch sah er mich an. Er wusste, dass ich gerade ein Pulverfass war.

„Schatzi, die tun dir doch nichts.“

„Doch. Die sind da.“ In mir brodelte es und mein Hass wuchs, auch wenn mir niemand einen Anlass dazu gegeben hatte. Zur Bestätigung meiner Wahrnehmung rempelte mich eine Dame mit ihrer übergroßen Handtasche an. „Mann! Hat die keine Augen im Kopf?“

Wenn Luisa solche Laune hatte, schämte ich mich meistens. Nun war ich die peinliche Nummer.

„Die sind doch nett“, sagte Luke.

Ich schaute ihn finster an. Das interessierte mich nicht im Geringsten. Und woher wollte er das überhaupt wissen? Für mich gab es in diesem emotionalen Zustand nichts Positives. Ich malte alles und jeden schwarz. Im Grunde war ich traurig, doch Wut zuzulassen, erschien so viel einfacher. Anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben, sowieso.

Luke wusste mit mir umzugehen, würrde es mir jedoch nachtragen. Darin war nämlich er unschlagbar.

„Nee, die sind doch alle hirnseitig offline.“ Gut, dass die meisten in dieser Stadt kein Deutsch verstanden. Wäre sonst selbst mir peinlich gewesen. Aber ich musste meinem Ärger Luft machen.

Luke streichelte mir den Kopf, was es nicht besser machte. Hatte er jemals meine Wange gestreichelt? Hatte das überhaupt jemand außer Nick mal getan?

Ich schleppte mich durch das völlig überfüllte Museum, in dem zu allem Übel auch noch Sauerstoffmangel herrschte, und sah mir die langweiligen Bilder an. Sollte das Kunst sein? Wozu brauchte man sowas überhaupt? Also ehrlich. Mich interessierte das alles null. Schon in der Schule sah ich keinen Sinn darin, ein uraltes Bild zu interpretieren und darüber zu sinnieren, was der Künstler damit wohl ausdrücken wollte. Wir wussten es definitiv nicht. Vielleicht hatte er nicht mal eine Intention gehabt und malte nur aus Spaß, während Schüler sich stundenlang hineinfühlen mussten.

In meinem „Alles-ist-blöd“-Wahnsinn übersah ich jedoch die Magie hinter all den Werken und wozu sie mich hätten inspirieren können. Es war offensichtlich, was in mir schlummerte und in die Welt gebracht werden wollte. Doch ich konnte es schlichtweg nicht erkennen.

Ich war angepisst, so viel stand fest. Und an diesen Punkt kam ich immer wieder in meinem Leben. Ich hatte nichts im Griff, konnte nichts kontrollieren und am Ende machte das Leben doch, was es wollte. Das frustrierte mich enorm. Dieses irdische Spiel, in dem mir kein Zugriff auf die Liebe gewährt wurde. Tja, der richtige Mann an meiner Seite hätte mich mit Sicherheit gut lenken können. Aber der verlor sich ja gerade in seiner Vaterrolle. Der arme Nick bekam von mir echt was ab, herrje.

Während ich die Galerie wieder hinunterging, setzte sich mein Gedankenkarussell erneut in Bewegung. Was war das Leben überhaupt? Und warum forderte es mich ständig heraus? Warum musste alles so schwer sein? War es am Ende nur eine Entscheidung? War nicht alles nur ein Spiel? Und warum musste ich andere Menschen verletzen, wenn ich meinen Bedürfnissen folgte? Ich drehte mich im Kreis. Das war zu viel hier. All die Gespräche, die schlechte Luft in diesem Museum, und meine Gedanken. Ich musste hier raus. Ich brauchte Sauerstoff. Sofort. Und Luke kam mit.
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„Was Liebe anging, kannte nur das Herz die Antwort.“

Ich glaube, die Beziehung zwischen Luke und mir gründete auf dem Fundament aus oberflächlichen Gemeinsamkeiten. Für die Individualität unserer Seelen blieb da wenig Spielraum. Ich wollte weder ihm noch mir diese Freiheit einräumen, da ich befürchtete, dass dann alles einstürzen konnte. Dass wir erkennen würden, dass uns im Grunde nichts wirklich verband.

Ich für meinen Teil hatte meine Einzigartigkeit für Luke aufgegeben, mich angepasst. Die wilde Seite in mir in einen Käfig gesperrt, die nun gegen die Tür donnerte. Immer und immer wieder schickte mir meine Seele Situationen, die mich darauf aufmerksam machen wollten. Doch ich wollte es nicht wahrhaben. Das Leben mit Luke sah nach außen einfach zu richtig und beneidenswert aus. Ich durfte nicht so doof sein und mir das kaputtmachen.

Nach unserer Rückkehr stürzte ich mich unfreiwillig wieder in meinen Büroalltag und besuchte Alex im „La Luna“.

„Hey, bist du gut ins neue Jahr gestartet?“, fragte ich.

„Hm. Ich hab gezockt.“ Oh, gute Laune hatte er an diesem Tag nicht, was mich beunruhigte. Ich gab mir die Schuld daran. Als ob alles mit mir zusammenhängen würde, pf. Aber ich war in Venedig gewesen, und er scheinbar in einer einsamen Kammer vor dem Computer.

„Klingt ja nicht so spannend. Keine Party oder so?“

Während wir sprachen, räumte er schmutziges Geschirr weg.

„Nee, das ist nicht so mein Ding.“ Plötzlich hielt er inne, noch mit einem Küchenhandtuch in der Hand, und sah mich eindringlich an. „Ich hätte echt gern mit dir gefeiert. Zu zweit.“

Mir wurde heiß. Mein Magen verkrampfte.

„Oh. Ähm …“ Verlegen schaute ich durch den relativ leeren Raum. „Naja. Ich … habe einen Freund.“

Jetzt war es raus. Endlich. Besser spät als nie.

„Das überrascht mich jetzt nicht. Aber schön, dass du es jetzt mal zugibst.“

Ich war verwirrt. Wie meinte er das?

„Wie? Du hast es gewusst?“

„Nicht direkt. Aber geahnt.“

„Du hast ein gutes Gespür.“

„Ja, kann man so sagen.“ Er kam langsam hinter der Theke hervor und stellte sich nah neben mich. „Claire, ich mag dich echt gern. Ich kann dir nicht nur ein Freund sein.“

Ich wollte weinen, aber nicht weil ich berührt war, sondern befürchtete, ihn zu verlieren, wenn ich ihm jetzt jegliche Hoffnungen nahm.

„Denk einfach drüber nach. Das würde mir schon reichen.“

„Okay“, sagte ich mit halb erstickter Stimme.

„Cool, Themenwechsel. Was magst du trinken? Essen? Oder beides?“

Wow, er war gut. Er gab mir Raum. War ich wirklich bereit, Luke zu verlassen und etwas Neues zu wagen? Mich von einer Beziehung in die Nächste zu stürzen?

„Äh, das Übliche.“

„Okay, ich bring es dir gleich an deinen Platz.“

Ich ließ mich in meinen Sessel sinken und spürte, wie nervös ich war. Meine Hände zitterten, mein Körper zuckte. Ich hasste es, solch lebensverändernden Entscheidungen zu treffen, besonders wenn andere Herzen dabei verletzt werden konnten. Verdammt.

Nach fünf Minuten brachte mir Alex meine Bestellung und setzte sich, wie so oft, zu mir.

„Erzähl mal, welche Musik hörst du noch so? Nur Rock?“

„Ja, die meiste Zeit schon. Ich steh auf diese ehrlichen Texte und auf Gitarrenklänge. Tatsächlich gibt es da einen deutschen Musiker, den ich extrem gut finde.“

„Erzähl mal. Wie heißt der? Vielleicht kenn ich den ja … wobei, ich hab nicht wirklich viel Ahnung von Musik.“

„Nick. Also Nick Winter heißt der Sänger.“

„Nie von gehört.“

„Solltest du mal. Lohnt sich echt!“

„Ja, so wie du strahlst, muss ich das echt mal tun.“

Tat ich das? Oh.

„Und live geht er erstmal ab. Das ist einfach nicht von dieser Welt. Seine Konzerte sind mein zweites Zuhause. Dafür fahre ich auch durchs ganze Land.“ Ohne es beabsichtigt zu haben, geriet ich ins Schwärmen und musste mich bremsen.

„Verstehe … und das nur wegen … der Musik?“

Ich trank einen Schluck und nickte nur. So wie ich ihn kennengelernt hatte, ahnte er sicher, dass mehr Gefühle im Spiel waren.

„Also … ich werd mal wieder an die Arbeit.“

Ohne meine Antwort abzuwarten, zog er von dannen. Autsch. Das waren zu viele Infos gewesen. Warum hatte ich noch gleich so euphorisch von Nick erzählt? Mir wurde erneut flau im Magen.

Ich schlang meinen Bagel hinunter und verdrückte mich wieder. Wie ich solch unangenehme Gefühle hasste.

Alex löste stets dieses „Ich-will-dich-voll-und-ganz“-Gefühl in mir aus, was ich bei Luke schmerzlich vermisste.

Ich sprach ihn beim Abendessen darauf an. Wir hatten uns entschieden, Sushi essen zu gehen. Da gab es in Berlin tolle Restaurants.

„Kennst du das Gefühl, dass man beim Küssen anfängt zu schwitzen und so sehr ein Verlangen nach dem anderen entwickelt, dass man ihn nur noch nackt spüren möchte?“

Mit so einer Frage hatte er nicht gerechnet. Verwundert zog er eine seiner Augenbrauen hoch und prüfte leicht beschämt, ob andere Gäste mitgehört hatten.

„So geht es mir immer bei dir.“

Bitte was? Das war mir unangenehm.

„Oh, das wusste ich nicht.“

„Ja, ich war mir nicht sicher, ob du etwas so Primitives hören willst. Ich will dir immer etwas Besonderes bieten.“

Der Satz saß. Ich fühlte mich plötzlich richtig schlecht, weil ich seine Zuneigung infrage gestellt hatte. Machte es etwa den Anschein, als hätte ich so hohe Ansprüche?

„Hm, warum denkst du das?“

„Ich weiß nicht, es ist so ein Gefühl, dass du das erwartest. Ach, ich weiß nicht, vielleicht hab ich nur Angst, etwas falsch zu machen.“

„Wir machen beide viel falsch, oder?“, stellte ich fest.

„Findest du? Wir machen aber doch auch viel richtig.“

Behutsam nahm er meine Hand. Das tat er gern. Für ihn schien es eine wichtige Geste zu sein. Meine Wange wäre mir lieber gewesen, das war intimer.

„Ja, da hast du recht“, log ich.

Und damit schien das Thema für ihn durch zu sein.

Ich verlor mich in Sachen Liebe immer mehr in Erklärungen und versuchte, meine Gefühlsduselei auf Verstandesebene zu lösen. Unmöglich. Damit kam ich nicht weiter. Was Liebe anging, kannte nur das Herz die Antwort.

Ja, ich fühlte, dass weder Luke noch Alex mein Herz wirklich eroberten. Doch Alex war zu einem wichtigen Menschen in meinem Leben geworden, denn er hatte mich dazu gebracht, dass ich mich mit mir auseinandersetzte. Wer war ich? Was wollte ich?

Es galt Antworten zu finden und ich begab mich auf die Suche nach ihnen. Ich sprach sogar mit einer Therapeutin über meine verzwickte Lage, weil ich so überfordert war. Dass ich das mal tun würde, hätte ich nicht gedacht. Doch meine Verzweiflung ließ mir kaum eine andere Wahl. Das Leben trieb mich zusehends in die Enge und nahm mir jegliche Luft zum Atmen. Luke aufzugeben, war keine Option. Allein der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu.

Mir lief die Zeit davon, sagte mein Verstand. Ich wollte Kinder und das nicht erst mit 40. In meiner Idealvorstellung sollte meine Familienplanung mit 30 abgeschlossen sein. Und nun stand ich kurz davor, diese Grenze zu erreichen – ohne Baby im Bauch. Na, super.

Natürlich war es albern, mit Ende 20 meine Uhr ablaufen zu sehen. Und im Grunde war es ohnehin kein guter Zeitpunkt, Kinder in die Welt zu setzen, denn ich war ja ein Niemand. Besaß ich schon die emotionale Reife, mich um ein kleines Neugeborenes zu kümmern? Wohl kaum. Zu sehr nagten die Wunden meiner eigenen Kindheit an mir, die ich noch nicht mal ansatzweise geheilt hatte.

Meine Therapeutin hatte mir unter anderem die Frage gestellt, warum ich so einen dringenden Wunsch verspürte, Mama zu werden. Was war das denn für eine Frage? Einfach weil ich es wollte! Doch es arbeitete in mir und ich erkannte, dass ich es schön fand, Kinder aufwachsen zu sehen. Dass es mich beeindruckte, wie sie die Welt erforschten und alles voller Neugier aufnahmen. Warum fiel mir das als Erwachsene so schwer? Warum erlaubte ich mir selbst nicht, diesen Entdeckergeist zu leben? Es war verrückt. Ich wollte meine Lebensfreude zurück. Vielleicht konnte ich es mit einem Kind wieder neu lernen?
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„Ich hatte mir nie den Raum dafür gegeben, um zu fühlen, was seine Worte in mir auslösten.“

Gehst du mit mir ins Kino? Ein richtiges Date?

Die Nachricht von Alex, die wenige Tage später auf meinem Handy aufploppte, irritierte mich. Fragte er mich jetzt ernsthaft nach einem Date? Obwohl ich vergeben war? Na, der hatte ja Mumm. Was sollte ich tun? Mein Herz pochte aufgeregt in meiner Brust. Klar, es liebte Abenteuer und legte keinerlei Wert auf Sicherheit. Oder wollte es mich warnen?

Wie gern hätte ich jetzt jemanden um Rat gefragt, aber ich schämte mich für meine verzwickte Situation. Weder Luisa noch Emily kamen dafür infrage. Ich überlegte, meine Mama anzurufen. Doch wollte ich das wirklich? Wir hatten nach wie vor kein sonderlich gutes Verhältnis und sie wusste kaum darüber Bescheid, wer ich tief in meinem Innersten war. Ich mein, nicht mal ich hatte Zugriff auf diese verschlossene Welt in mir.

Aber allein kam ich hier nicht weiter. Ich traute mir nicht zu, eine kluge Entscheidung zu treffen, und rutschte in die Rolle der kleinen Claire, die bei ihrer Mama um Erlaubnis bat. Denn wenn sie dem Date zustimmte, trug sie die Verantwortung – so mein schlauer Gedanke. Vielleicht suchte ich aber auch unbewusst nach einem Grund, sie weiterhin zu verurteilen. Oder ich suchte nach Nähe, obwohl diese damals so geschmerzt hatte. Es war paradox und so verwirrend. Sie war doch meine Mutter. Durfte ich sie aus meinem Leben aussperren? Musste ich ihr nicht irgendwann vergeben?

Egal, das war jetzt nicht das Thema. Es ging um Alex. Ich griff zu meinem Smartphone und wählte ihre Telefonnummer. Das geschah, wie gesagt, äußerst selten und wenn, dann sprachen wir nur über oberflächlichen Kram. Doch ich wusste einfach nicht mehr weiter. Und ich war mir sicher, dass es mit Alex vorbei wäre, wenn ich absagte. Ich würde diesen Menschen verlieren, der mich so gut sah.

„Claire, alles gut?“

„Nein, Mama. Ich brauch deinen Rat.“ Diese Worte kamen nur schwer über meine Lippen.

„Oh, okay. Worum geht’s? Willst du einen Kuchen backen und brauchst ein Rezept?“

Genervt verdrehte ich meine Augen.

„Es geht eher um … einen Typen.“ Puh. Das war schon mal geschafft.

„Ah, wie kann ich helfen?“

„Naja, ich hab da einen kennengelernt, der echt sympathisch ist und der mich mag.“ Mir fiel es so schwer, da sich sofort meine uralten Gefühle an die Oberfläche drängten – eine Versagerin zu sein, die sich klein und unbedeutend fühlte. Und nichts Besonderes verdient hätte.

„Aha.“ Überrascht klang sie ja nicht.

„Er tut mir gut. Ich kann mit ihm über alles reden und er macht echt guten Kaffee!“ Ich veränderte meine Stimmlage bewusst. Wen wollte ich hier überzeugen? Sie oder mich?

„Ist es mit Luke schwierig? Oder was ist da bei euch los?“

Meine Mama mochte ihn sehr gern. Klar, er passte ja in das nach außen hin orientierte Familienkarma.

„Ähm, ja, deswegen ruf ich ja an. Ich weiß es nicht. Warte … ich schick dir mal ein Foto von dem. Er heißt Alex.“ Mit jeder Sekunde, die unsere Unterhaltung andauerte, wurde ich nervöser. Ich verhielt mich immer mehr wie ein kleines Mädchen, dass die Zustimmung seiner Mutter suchte. Meine innere Claire hatte schon fast aufgegeben.

Alex und ich hatten zwar kein gemeinsames Bild, aber er besaß einen Instagram-Account, von dem ich einen Screenshot gemacht hatte.

„Sieht nett aus.“

„Ja, das ist er echt. Und er will mit mir auf ein Date … ins Kino.“

„Und? Wo ist das Problem?“

„Dass es unfair gegenüber Luke wäre?“

„Es ist doch nur Kino, oder? Was ist schon dabei?“

Da fiel mir wieder ein, dass sie selbst nicht die treueste Person auf dem Planeten war. Klar, dass sie da kein schlechtes Gewissen hatte, dieses Date gutzuheißen. Ob sie vielleicht gar nicht wollte, dass ich wirklich glücklich war? Welch fieser Gedanke mich erreichte. Wollten nicht alle Eltern, dass ihre Kids die Flügel ausbreiteten?

„Stimmt auch wieder.“ Ich ließ mir reinquatschen und nährte damit das Dunkle in mir.

„Gut. Viel Spaß dann. Ich muss jetzt los!“

„Okay, danke.“

Ein kurzes Gespräch, ohne emotionalen Tiefgang. Hatte ich etwas anderes erwartet? Wohl kaum. Es war nur die leise Hoffnung gewesen, sie auf Herzebene zu erreichen, was mir aber auch vorher noch nie gelungen war.

Nun hatte ich ihre Meinung eingeholt, doch wollte ich ihr folgen? Ich wusste, dass ich mich an einem ausschlaggebenden Scheideweg befand: Übernahm ich endlich Verantwortung für mein Leben oder überließ ich wieder anderen die Kontrolle?

Da die Verbindung zu meiner Intuition noch schwächelte, folgte ich dem Rat meiner Mutter und begleitete Alex ins Kino. Schnell erkannte ich, dass mir dieses Date ein leichtes Gefühl gab, weil ich jemandem eine echte Freude machen konnte. Es war nicht mein Herz, das dieses Zusammensein initiiert hatte, sondern meine innere kleine Claire, die sich auf diese Weise im Gegenzug Liebe erhoffte.

Mein Verstand suchte nach Gründen, die für eine Beziehung mit Alex sprachen: Er trank keinen Alkohol, mied Partys und verschanzte sich gern zu Hause – bei ihm wägte ich mich in Sicherheit. Eifersucht hatte ich mit ihm nicht zu befürchten. Dennoch war alles vorhersehbar – nichts, was meine Seele anstrebte. Und mein Herz machte irgendwie auch keine großen Sprünge.

Wieder zu Hause plagte mich das schlechte Gewissen, obwohl ich Luke nicht direkt betrogen hatte. Ich fragte mich, was mich bei ihm hielt. Abgesehen von der finanziellen Sicherheit liebte ich vor allem seine Kuscheleinheiten, bei denen er mir stundenlang meinen Kopf streichelte. Sind das genug Gründe?

Ich verhielt mich nach diesem Abend wie eine kleine Dramaqueen, die plötzlich alles hinterfragte und nicht mehr die liebe, anhängliche Claire an den Tag legte, die jede Sekunde mit ihm verbringen wollte.

Ständig hielt ich Luke vor, dass er sich nicht andauernd verstellen sollte. Dass er seine freie Zeit nicht dazu nutzen sollte, mich glücklich zu machen. Tja, ich machte es ihm echt nicht leicht. Da gab er sich Mühe und ich beschwerte mich trotzdem. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, mein Herz wirklich zu erobern. Was letztendlich emotionale Nähe verunmöglichte. Wir drehten uns im Kreis. Er sah mich auch nicht mehr als Frau, ich ihn nicht mehr als Mann. Kein Wunder, dass Alex’ Komplimente bei mir punktlanden konnten, denn er nannte mich „sexy“. Das ging runter wie Öl.

Ohne es zu beabsichtigen, deckte er damit die Lügen unserer Beziehung auf. Es kam all das an die Oberfläche, was wir nicht sehen wollten. Wir standen nicht mehr füreinander ein, schoben uns gegenseitig die Schuld in die Schuhe und stellten den anderen schlecht dar. Ein wahrgewordener Albtraum.

Die Zeit mit lag hatte ihr Ablaufdatum ganz eindeutig überschritten. Dennoch zögerte ich eine Trennung hinaus, denn ich fürchtete mich – vor all dem Schmerz, dem ich nun mal leider nicht ausweichen konnte.

Wer war ich ohne ihn? Was wollte ich mit meinem Leben anfangen? Als Kind hatten die Tage immer unendlich lang gewirkt. Vergänglichkeit war kein Thema und ich hatte nur das getan, was mir Freude bereitete. Erbaute mir meine Traumwelten, verbrachte viel Zeit in der Natur und versank in blühenden Fantasien. Ich war präsent im Hier und Jetzt. Verdammt, wo war diese Leichtigkeit hin? Ich hatte mir ein Leben erschaffen, in dem es keinen Platz für die echte Claire gab. Traurig, aber wahr.

Je länger ich über den ganzen Schlamassel nachdachte, desto mehr wurde mir klar, dass Männer und Beziehungen in meinem Leben zu viel Raum einnahmen. Der Fokus lag nicht bei mir. Ich war nicht ansatzweise erfüllt und schob alles auf die Kerle. Suchte mir noch dazu ständig die aus, die mich kleinhielten und die Wunde meiner Vergangenheit immer tiefer aufrissen.

Wenn ich in Lukes Gegenwart etwas ansprach, das seiner Meinung nach ein Männerthema war, sagte er, dass ich an der Materie vorbeigeredet hätte. Als mein Auto in die Werkstatt musste, scherzte er, dass ich wohl den falschen Knopf gedrückt hätte. Ich nahm mich selbst nicht mehr ernst. Auch hatte ich mir nie den Raum dafür gegeben, um zu fühlen, was seine Worte in mir auslösten. Er verhielt sich respektlos, und ich wollte es nicht wahrhaben. Oder war ich es gewohnt, so behandelt zu werden?

Alex schmetterte mir zwar keine fiesen Kommentare um die Ohren, aber wenn ihm nicht gefiel, was ich sagte, schwieg er.
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